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KKlagſchrift gegen einige franzöſiſche Zeitſchriften. 


da + Frankreich. Der Moniteur vom 20. Aug. enthält 
Et vom Generalprocurator Bellart gegen die verantwort— 
chen Herausgeber des Conſtitutionnel und Courier frangais 
uruhtete Requiſitorium, folgenden Inhalts: „Unſer polls 
tiſcher Zwieſpalt hat aufgehört. Die Demagogie, beſiegt 
urch unſerer Könige Weisheit und Tugenden, mußte ihre 
räflichen Hoffnungen aufgeben, allen verrückten Träumen 
von einer andern Regierung, einer andern Dynaſtie, ent 
agen. Das franzöſiſche Volk hat ſich durch Unglück auf⸗ 
geklärt. Es will Freiheit, d. h. die Herrſchaft der Geſetze, 
nicht die Zügelloſigkeit, die durch Anarchie zum Deſpotis⸗ 
he führt. Zwar gibt es noch einige unruhige Köpfe, 
ae. ſich bemühen, die Irrthümer der Repolution, deren 
'theil der geſunde Verſtand der Nation längſt gefällt hat, 
in Neuem ins Leben zu rufen. Aber Frankreich gedenkt 
der Schaffete, der Eisgruben, alles Glücks, deſſen wir ge⸗ 
Men unter der Herrſchaft von Menſchen, die ebendieſelbe 
Wache führten, wie die neuen Vertreter der Volksrechte. 
Ju Nation vertraut der erhabenen Dynaſtie, welche ihre 
uſtitutionen beſchworen hat, Inſtitutionen, noch vor Kur⸗ 
8% von dem jetzt regierenden Könige unter des Himmels 
Unsaſchaft geſtellt. Die Nation läßt die Stimme der 
der Inungsſtifter in der Wüſte verhallen. Sie weis, daß 
W hron, als erhaben über alle Intereſſen und Leiden— 
ne seen, ihr natürlicher Schutz iſt. Mit Ungeduld erträgt 
enfertan, daß vortreffliche Eigenſchaften herabgeſetzt wer⸗ 
ne deren Früchte fie täglich Arndtet, oder die Staats⸗ 
seorität, welche fie in jedem Momente übernommener 
„Mlichtung treu befindet, Die Feinde aller Ordnung, 
gelen gern Unfrieden ſaͤen möchten, um zur Gewalt zu 
bab gen, mußten nothwendig ihren Plan ändern. Sie 
aben es gethan. Nicht mehr greifen fie die Monarchie 


Nut weil ſie im Herzen des Volks begründet, weil wir 
ige Erfahrung belehrt worden, daß fie uns auch Bedürf⸗ 


weit g, Sie haben einen andern Weg eingeſchlagen; einen 
heilloſeren, denn er führt weiter, als zur Zerſtörung 


Ulpianus. 


des Throns, er führt zur Auflöſung der Geſellſchaft, wie 
auch ihre Regierungsform ſein mag. Auf die Religion 
haben ſie ihre ſchwarzen Complotte gerichtet; die Religion, 
einzige Zuflucht der Mächtigen, wenn Herzenskummer ſie 
drückt, wenn Kataſtrophen eintreten, wo Menſchenhüͤlfe 
nichts fruchtet, das Diadem nicht ſchützt; die Religion, 
erhabene Ausgleicherin der Leiden des Dürftigen, alleinige, 
nie verſiegende Quelle jedes Glücks der Individuen, noth⸗ 
wendige Ergänzerin ohnmächtiger Geſetze. Und warum ſo 
raſende Anfälle auf die Tochter des Himmels? Weil, wenn 
der philoſophiſche Fanatismus ſiegt, und die Religion ver⸗ 
drängt iſt, noch einmal ein allgemeiner Einſturz erfolgt, 
und jeder Ehrgeizige mitten unter den Ruinen des Ge⸗ 
meinweſens eine Trümmer zum Fußgeſtelle zu erhaſchen 
hofft. Indeß ſind jene Leute zu fein, die Religion gerade— 
zu anzugreifen. Zerſchmettert die Schändliche — iſt ihr 
geheimes Bundeswort: wer daran zweifelt, beobachte, wie 
ſie den Häuptling (Voltaire) abgöttiſch verehren, der es 
zuerſt als Parole ausgab. Es iſt nicht mehr — wie frü⸗ 
her — ihr öffentliches Bundeswort. Sie wiſſen, daß es 
empören würde. Sie verfahren mit mehr Geſchick. Zu⸗ 
weilen laſſen ſie ſich durch ihre Wuth zur Kühnheit verleis 
ten, aber meiſtens dient ihnen die Heuchelei. Sie herrſcht 
in den Journalen der Partei. Beſonders zwei derſelben 
brauchen mit Vorliebe dieſe Waffe: der Conſtitutionnel und 
der Courier frangais find es, welche der Unterzeichnete nicht 
länger aufſchieben darf, bei dem Gerichtshofe zu denunci— 
ren, in Betracht ihrer ſtraflichen Tendenz, der Ehrfurcht 
Abbruch zu thun, welche man der Staatsreligion ſchuldig 
it. Im Namen Gottes läſtern dieſe neuen Propheten den 
Herrſcher im Himmel und alle heilige Dinge. Oft heu⸗ 
cheln ſie tiefe Verehrung der Religion Jeſu Chriſti, indem 
fie gerade darauf ausgehen, fie in ihren Grundveſten zu 
erſchüttern. Ihre Abſichten wiſſen ſie zu verſtecken, aber — 
aus ihren Werken ſollt ihr ſie erkennen! Dieſe Werke ſind: 
Verachtung, verbreitet über religibſe Gegenſtände und die 
Diener des Wortes; Anreizung zum Haſſe gegen alle Pries 
ſter; unermüdetes Streben, zu dieſem Zwecke taufend falſche 
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Anklagen zu verbreiten, die wenigen wahren Klagepunkte 
aber aufs boshafteſte zu übertreiben und zu vergiften. 
Dieß ſind die treuloſen Mittel, welche die zwei angeſchul— 
digten Journale anwenden, um ihre Abſicht zu erreichen, 
die katholiſche Religion zu zerſtören, und an deren Stelle 
den Proteſtantismus oder vielmehr die Verneinung aller 
Religion zu ſetzen. Hiervon wird ſich auch der oberfläch— 
lichſte Leſer überzeugen, wenn er die Blatter der gedachten 
Journale durchläuft. — Man hat in der kathol. Religion 
fromme Gebrauche, die keineswegs vorgeſchrieben find, zu 
welchen Niemand ſtreng verbunden iſt, die aber zartfüh— 
lenden Seelen gefallen, und in ihnen andächtige Empfin— 
dungen nähren. Die Kirche gebietet dieſe Gebräuche nicht; 
ſie verbietet ſie eben ſo wenig. Sie ſieht ſie vielmehr mit 
günſtigem Auge, indem ſie darin Huldigungen erkennt, 
welche der Gläubige der Gottheit darbringt, um ſo lobens— 
werther als ſie freiwillig ſind; die Kirche betrachtet über— 
dieß dieſe Gebräuche als Gelegenheiten, den vereinten Ge— 
meindegliedern ihre Pflichten gegen Gott und den Nächſten 
in Erinnerung zu bringen. Was bedarf es mehr, um den 
Grimm unſerer modernen Bilderftürmer aufzuregen? Keiner 
dieſer frommen Gebräuche findet Gnade vor ihren Augen. 
Die Kreuzaufpflanzungen; die Andachten zu dem oder jenem 
Heiligen, den die Umgegend als Patron verehrt; die Wall: 
fahrt nach heiligen Orten, ſei es, daß unſere erhabene 
Myſterien, oder die Tradition, oder dankbares Andenken 
glücklich überwundener Gefahr, erhörter Gelübde, die Gläu— 
bigen locken — alles Handlungen, welche von Jenen dem 
öffentlichen Gelächter preisgegeben werden, als ſei es damit 
nur auf Sinnentäuſchung abgeſehen. Kaum erlaſſen fie 
den Behörden die Vorwürfe ihres Unwillens über die Nach— 
ſicht, welche Leute ungeſtraft läßt, die verdorben genug 
ſind, ſich ihres Glaubens nicht zu ſchämen und Gebräuche 
u begehen, die ſie von den Vätern überkommen haben. 

as Wenigſte, was die eifrigen Verfechter der Freiheit 
verlangen, iſt, daß man die frommen Proceſſtonen gleich 
ſtrafbaren Rotten auseinander jage. Die Behörden ſollen 
ſich wohl hüten, Vereine zum Vergnügen zu ſtbren: Tanz- 
und Spielgeſellſchaften, Schauſpiele und Trinkgelage müffen 
reſpectirt werden; es wäre Verbrechen und Scandal, das 
Mindeſte dagegen einzuwenden. Aber es iſt Verbrechen und 
Scandal, wenn man duldet, daß die Gläubigen ſich ver— 
einigen zu frommen Geſängen, zu erbaulichen Predigten, 
zur Proceſſion mit dem Zeichen unſerer Erlöſung, dem kein 
wahrer Chriſt Verehrung verſagen kann, ohne abtrünnig zu 
werden. Alles Profane müſſe unbeſchränkten freien Spiel— 
raum haben; für das Heilige gibt es dagegen nicht genug 
Ketten; dieß iſt die Toleranz der Philoſophen, das Chri⸗ 
ſtenthum ihrer Tageblätter. Ueber andere, für religibſe 
Gemüther weit wichtigere Punkte wird auf dieſelbe ſchnöde 
Weiſe abgeurtheilt. Wunder, Heiligſprechungen, Anrufung 
der Heiligen find nicht etwa nur zur Erbauung der Gläu— 
bigen erſprießlich, es ſind Glaubensartikel der katholiſchen 
Kirche. Es iſt erlaubt, Gründe gegen Heiligſprechungen 
anzuführen, ſo lange ſie noch nicht erfolgt ſind; man darf 
dieſes oder jenes Wunder in Abrede ſtellen, wenn man da 
bei nicht aus den Schranken der Ehrfurcht und des An: 
ſtandes tritt, welche bei ſolchen Streitgegenſtänden nie ver: 
laſſen werden ſollten. Aber gewiſſe Wunder durch, den Aus⸗ 
druck, womit man ihrer erwähnt, herabwuͤrdigen; fie bes 
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ſtreiten, um alle Kanoniſationen, alle Wunder, jede An, 
fung eines Heiligen in ein verächtliches Licht zu ſtellen;! 
die Verhandlung ſelbſt einen ſpöttelnden Ton legen, 116 
dadurch die Abſicht verrathen, alle Religionshandlungen 0 
aus kindiſchem Aberglauben hervorgehend, die Religion fel 1 
aber als ein lügenhaftes Gewebe darzuſtellen, nur er, un 
den, die Menſchen in der Dummheit zu halten, die AU 
klärung zu verdrängen und Irrthümer zu verbreiten; . 
ein ſolches Verfahren (und wir finden es in den 71 
Journalen) zeigt von einem anti- religibſen, anti⸗ſociale 
Syſteme, das nicht ohne Gefahr länger ungeſtraft bleiben 
darf. Indeſſen iſt hier noch nicht die Graͤnze der erbitten, 
ten Verfolgungsſucht jener zwei Journaliſten. Ohne Ech, 
nung für die vorübergehenden Ceremonieen und Verein 
unſeres Cultus, find fie noch weit weniger geneigt, 
religibſen Vereine, welche Dauer verſprechen, zu agi 
Dahin gehören die Trappiſten, die Brüder von der chri 
lichen Lehre, die barmherzigen Brüder und andere fromm 
Geſellſchaften. Dieß vornehmlich ſind die furchtbaren 2 
ſtitutionen, gegen welche alle philoſophiſche Blitze gehe” 
dert werden müſſen. Beim Anblicke dieſer Ehrgeizigen en 
neuen Art, von denen die Einen keine Genüſſe kennen, 5 
übermenſchliche Abtödtungen und Strenge, keine Welt, * 
ihre Zelle, keine Freunde, als die Armen, welche fie unten! 
fügen, indem fie den Ertrag ihrer Feldarbeit mit ihnen 
theilen; — von denen die Andern nur die Kinder de 
unterften Stände zu Schülern wollen, denen fie — freilich 
ein ſchweres Vergehen, vor dem ſich andere Unterrichtzal 
ftalten zu hüten wiſſen! — Religion und Moral lehren; 5 
von denen noch Andere aus reiner Menſchenliebe Kren 
pflegen, die an den furchtbarſten und ekelhafteſten ute 
leiden: — beim Blicke auf dieſe Vereine fragen jene ke 5 
was aus den Geſetzen werde, die keine religibſe Körper 
ſchaften anerkennen! Wir fragen ſie aber, unſererſeits 
was aus dem an und für ſich ſo gerechten Grundſan 
werde, aus dem Grundſatze, den fie fo oft anrufen, 
Alles erlaubt ſei, was das Geſetz nicht verbiete? Wen 
auch das Geſetz keine unauflösliche Kloſtergelübde mehr 10 
läßt, fo unterſagt es doch Keinem, ſich nach Gefallen 10 
kleiden, ſeine Zeit nach Gutdünken zu verwenden, zu Oe, 
zu beten, an welchem Orte er will, ſich dazu mit Freug, 
den oder Nachbarn in ein Haus zu vereinen. 1% 
wäre erlaubt, fi zu verſammeln, um, wie die Gottesg 
lehrten fagen, zu fündigen, oder, wie die Welt ſagt, we 1 
lichen Vergnügungen zu fröhnen, und es ſollte verbong, 
ſein, ſich zu verſammeln, um Gott anzubeten? Vergn 
gungsgeſellſchaften bilden ſich ohne Hinderniß, und die 8 
haͤuſer müßten gewaltſam geſchloſſen werden? Was hat rte 
zu ſagen, daß die frommen Vereine Klöster heißen! Wich 
ändern die Sache nicht! Wenn die Individuen, welche bier 
in Klöſter einſchließen, nur aus freiem Willen darin DE! 
ben; wenn beim erſten Zeichen, daß fie heraus wollen, 4 
Thore des Kloſters ſich öffnen, wenn ſie zu jeder Zeit Ge; 
auf immer heraustreten können; — wo iſt dann daa en; 
ſetz verletzt? Nur die bleiben, welche nicht heraus we en 
ſie verweilen unter ſelbſt gewählten Genoſſen, ſie eat, 
ſich des Hafens, der fie vor den Stürmen des Lebens ſch obi 
Es iſt freien Regierungen eigenthüͤmlich, daß jeder fein eſetze 
auf ſelbſt beliebige Art ſuchen darf, wenn er nur die 40 
nicht verletzt, dem Intereſſe anderer Perſonen nicht zu 
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daß ſchon ihr Uebermaß ihre Ungerechtigkeit beweiſ't. Nein! 
nicht alle fromme Anſtalten ſind von Ehrſucht befallen, 
nicht alle wollen den Sturz unſerer Lehren. Möglich, daß 
profane Geiſter ſich in den Schoss einzelner heiligen Inſti— 
tute einſchleichen; daß weltliche Rückſichten, ſich mit dem 
Mantel der Gottesfurcht umhüllend, an manchen Orten ihr 
trübes Spiel treiben; daß überſpannte Gemüther die Grän⸗ 
zen der dem Kirchenoberhaupte ſchuldigen Unterwerfung ver— 
kennen. Iſt nicht jedes Menſchenwerk mangelhaft? Wir 
geſtehen gern, daß auch die religißſen Vereine von Unvoll⸗ 
kommenheit nicht frei ſind, und fragen nur, wo ſelbſt in 
dieſem Falle die Gefahr liege, beſonders bei dem dermali⸗ 
gen Zuſtande der öffentlichen Meinung in Angelegenheiten 
des Kirchenglaubens. Laßt uns nicht freiwillig dem Lichte 
den Zugang wehren. Laßt uns geſtehen, daß heut zu Tage 
weder der Fanatismus zu fürchten iſt, noch das alte Ge⸗ 
ſpenſt, der klerikaliſche Ehrgeiz, aufgerufen aus dem Staube 
der Gräber, der Ruheſtätten der zerſtörten geiſtlichen Macht. 
Forderte nicht ſchon Pflicht, Vernunft und eigenes Inter⸗ 
eſſe die Regierung auf, Fanatismus und Prieſterehrgeiz 
im Zaume zu halten, der Geiſt des Jahrhunderts allein 
legte ein zureichendes Gegengewicht in die Wagſchale. Es 
iſt vielmehr der Atheismus, es iſt der Materialismus — 
die zwei großen Auflöſungsſtoffe für die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft — die man unter jeder Maske, wohinter ſie ſich 
verſtecken, danieder halten muß, denn in ihnen brütet die 
gemeinſame Gefahr. Sie ſind die Feinde, welche erdrückt 
werden müſſen, wenn wir nicht ſelbſt umkommen wollen. 
Und von dem Kriege mit dieſen Erzfeinden darf uns nichts 
abhalten, wenn treuloſerweiſe eitler Schrecken verbreitet wird, 
um leichtgläubige Gemüther irre zu führen. Doch dieſe 
letztern mögen ſich beruhigen! Wenn thatſachlich bewieſen 
würde, daß man wirklich damit umgehe, den Scepter dem 
Rauchfaſſe zu unterwerfen; — wenn, was zum Gluck fo 
wenig zu beſorgen iſt, die Würde der Krone Gefahr liefe 
durch Umtriebe, die ihre Sträflichkeit nicht hinter einem 
religibſen Namen verſtecken könnten; — fo würde ſich der 
Widerſtand ſofort zeigen; man würde erfahren, daß der 
Geiſt der alten Magiſtratur (der Parlamente) in der neuen 
nicht untergegangen iſt. Als aufrichtige Chriſten, treue 
Unterthanen, erkennen die Diener der Gerechtigkeit ihre 
doppelte Pflicht. Das ſichtbare Oberhaupt der Kirche tief 
verehrend, wiſſen ſie nichts von knechtiſcher Unterwürfigkeit 
unter den Willen eines fremden Souverains. Ihren Glau— 
ben, aber auch ihre Treue ſind ſie bereit mit ihrem Blute 
zu beſiegeln. Stets willig, Gott zu geben, was Gottes 
iſt, find fie ſtets gefaßt, die Rechte der bürgerlichen Obrig⸗ 
keit zu vertheidigen. Indeſſen bedürfen die Magiſtrate, um 
einzuſchreiten, nicht der Anregung der Factionen; ſie ver⸗ 
ſchmähen jene eitlen Gerüchte, die auf keinen Thatſachen 
beruhen; treue Bewahrer der bürgerlichen wie der religibſen 
Freiheit, bemeſſen ſie ihr Verfahren nach den Geſetzen und 
verfolgen Niemand, wenn dieſe ſchweigen. Gleiches gilt 
von den Lehren. Die gallicaniſchen Kirchenfreiheiten ſind 
nicht in Gefahr, wenn auch einige affetifhe Schwärmer 
den Plan hegten, ſie in Verruf zu bringen. Kommt es 
einmal zu ernſthaftem Angriffe, wird es auch an muthigen 
Vertheidigern nicht fehlen, ohne daß es des trugvollen 
Bündniſſes bedürfte mit jenen neuen Kirchenvätern, die 
ſich im Conſtitutionnel und Courier von der chriſtlichen 


ng Mit welchem Rechte verlangen der Conſtitutionnel und 
chriſt ourier frangais, daß die Trappiſten, die Brüder der 
ie lichen Lehre, die barmherzigen Brüder, fie fragen, was 
un, mit wem ſie leben, wo ſie wohnen ſollen? Doch 
meh verlaſſen die engen Graͤnzen der einzelnen Frage; nicht 
: r handelt ſichs um eine religibſe Theſe. Iſt das Be⸗ 

ber en von Klöſtern mit der Befugniß, herauszutreten, ver: 
an Iſt es ein geſellſchaftliches Uebel? Die wahre Phi: 
bie — auch ohne Glauben — würde nicht um die 

Ja wort verlegen ſein; ſie würde ſie in der Erfahrung der 
dandhunderte, in den Bedürfniſſen der Zeit finden. In 
wohin eigenen aller Zeiten finden wir, daß es Orte gab, 
dacht man ſich zurückziehen konnte, das Gemüth in Ans 
8 t zu ſammeln oder begangene Sünden abzubüßen. Bei 
85 Heiden ſchützten Vernunft und Politik ſolche Orte. 

. und Memphis wurden heilig gehalten. Warum 
ab ten nur allein in der katholiſchen Religion dergleichen 
ſtebeſchiedene Zufluchtsorte verpönt ſein? Warum ſollten 
es vornehmlich jetzt fein, nachdem wir fo furchtbare 

Alten durchlebt haben? Was vermögen wir ſonſt zu thun 
un ſe viele unheilbare Uebel? Großes Mißgeſchick bedarf 
fire Aſyls, fern von dem Getreibe der Leidenſchaften, das 
* Alle, die darunter fo viel gelitten, unerträglich newer: 
et, Die Schuldbeladenen, von den Strafgeſetzen nicht 
deut aber vom eigenen Gewiſſen nicht freigeſprochen, 
dedürfen eines Orts der Buße; hierher flüchten ſie vor dem 
Em Vorwurfe, vor der Verſuchung zu neuen Miſſetha⸗ 
„der ſie vielleicht erlägen, blieben fie der Verzweiflung 
im Raub. Auch die Wunden des Herzens trachten nach 

„len Ruheplätzen, wo fi der Schmerz zwanglos ergießen 
ann in den Schoos deſſen, der allein die blutende Seele 
u heilen vermag. Oft und zu allen Zeiten war die Ein⸗ 
amkeit zugleich Nahrungsquelle und Ableitungsmittel für 
Menſchen von glühender Einbildungskraft, unbändigem Cha⸗ 
akter oder finſterm Stolze, wie für fo viele andere Ber, 
nandeskranke. Zu ſchwach, um ihren ſündlichen Neigungen 
guet den Lockungen der Welt zu widerſtehen, zeigen ſolche 
Aunttiduen wenigſtens darin Weisheit, daß fie ſich dem 
beuückgezogenen Leben widmen. Zahlreiche Beiſpiele haben 
ſch eden, daß muthiger Widerſtand Früchte trägt. Wer 
den entfernte von dem Reize der Verführung, wer ſich in 
* erhabenen Lehren ſtählte, die dem Menſchen Demuth 
nr Liebe predigen, fand die Seelenruhe und ließ die Welt, 
pel uhe; Religion und Gemeinweſen durften ſich der Dop⸗ 
keit derung freuen. Deßhalb iſt es auch nicht Gottloſig⸗ 
J allein, es iſt zugleich eine Verletzung der ſocialen 
diatereſſen „ wenn jene heilſamen Inſtitutionen herabgewür⸗ 
* werden, welche, ohne jemals die Freiheit der Indivi— 
Aller zu gefährden, das Glück Einzelner und die Sicherheit 
det verbürgen. Dieſe Wahrheiten ſollten durch ihre Klar: 
läßt ſelbſt dem Parteigeiſte auffallen. Aber der Parteigeift 
richti ſich nicht belehren. Auch meint er es ja nicht auf 
20 ig. Wo Gründe mangeln, greift er zu Vorwaͤnden. 
ile Scheingründe find es vornehmlich, womit gegen reli 
Bin Anſtalten zu Felde gezogen wird. Glaubt man dem 
nteigeifte, fo wollen alle, verzehrt von ungeheuerm Ehr⸗ 
Rade, in die Politik eingreifen, die Gewiſſen und ſelbſt die 
ef ang tyranniſiren; fo find alle von Ultramontanismus 
ie t, und trachten nach Zerftörung der gallicaniſchen Kir: 

freiheiten. Beide Vorwürfe werden fo weit getrieben, 
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Religion unterrichten. Nicht alle Lichter der franzöſiſchen 
Kirche ſind erloſchen! Noch glänzen deren auf mehr als 
einem Biſchofsſitze, bereit, ihren Schimmer da, wo es 
Noth thut, zu verbreiten. Noch ſehen wir unter unſern 
Augen die ehrwürdigen Reſte der alten Sorbonne, der er— 
lauchten Körperſchaft, die, Glauben und Kirchenzucht treu 
bewahrend, den ſchönen Namen des immerwährenden Con— 
ciliums Galliens erwarb; unter neuer Geſtalt hat ſie des 
Königs frommer Wille aus den Trümmern hervorgezogen; 
um ſie werden ſich, auf die Stimme der Volkshirten, alle 
Streiter der Religion verſammeln, um ſyſtematiſch und 
wiſſenſchaftlich, wahr und einfach, alle gefaͤhrliche Sätze 
zu bekämpfen, ſo daß die Grundſätze aufrecht erhalten blei— 
ben, welche die größten Prälaten Frankreichs, Boſſuet an 
der Spitze, anerkannt haben, welche unſere Kirche als unver— 
äußerliches Gut bewahrt. Bis dahin aber, daß fo berech— 
tigte Stimmen ſich hören laſſen, müſſen die Gerichte denen 
Stille gebieten, welche kirchliche Gegenftände nur berühren, 
um ſie zu beflecken; die jene großen Fragen nur anregen, 
um Leidenſchaften zu entzünden, Zwietracht zu ſäen; die 
eine große Beſorgniß heucheln vor dem Ehrgeize der Prie— 
ſter, weil ſie gern der eigenen alle Opfer vorbehielten, die 
nur deßhalb ſo viel Lärm machen über vorgebliche Schmäle— 
rung der gallicaniſchen Kirchenfreiheiten, weil ihnen Kirche 
und Religion im Wege ſtehen, und ſie nichts mehr wün— 
ſchen, als beider Zerſtbrung. 
(Beſchluß folgt.) 


Ueber Religionsunterricht. 


* In Nr. 43. der A. K. Z. findet ein evangel. Geiſt— 
licher aus Würtemberg ſich veranlaßt, einige Bemerkungen 
über den in Nr. 134. v. J. enthaltenen Auszug aus einem 
Briefe, den Confirmandenunterricht betreffend, zu machen. 
In dieſen Bemerkungen wird beſonders für nöthig gehal— 
ten, die Confirmanden über den Unterſchied der römiſch— 
katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche zu belehren, weil 
die Proſelytenmacherei von Seiten der Katholiken, und vor— 
nehmlich der Jeſuiten da ‚und dert immer weiter um ſich 
greife. Daß dieſe Belehrung Statt finden müſſe, iſt von 
dem Verfaſſer jenes Briefes keineswegs außer Acht gelaf: 
fen worden, denn dieß würde allerdings ein weſentlicher 
Mangel geweſen fein, Es iſt ausdrücklich angeführt worden, 
daß den Religionsſchülern, ſobald ſie bis zu derjenigen Stufe 
gelangt find, wo fie die weſentlichen Lehren des Chriſtenthums 
inne haben, auch mit der Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
bekannt gemacht werden ſollen. In dieſe Geſchichte gehört 
dieſer Unterſchied in der Lehre der verſchiedenen Glaubens— 
genoſſen, nicht aber in die Glaubens- und Sittenlehre, 
wie der Verfaſſer jener Bemerkungen es will. Der Reli— 
. muß durchaus rein gehalten werden von 
lem, was nur irgend fremdartig iſt. Nur das Epange— 
lium in feiner Lauterkeit, ohne alle menſchliche Zuſätze, darf 
er veſthalten. Das würde aber nicht ſein, wenn die Dif— 
ferenzpunkte der verſchiedenen Kirchen nach ihrem Geiſte 
und Sinne erörtert werden ſollten. Daß dieſe nach jenem 
Briefe in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche vorgenom— 
men werden müßten, alſo nicht überſehen ſind, erhellt dar— 
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aus, daß dem Lehrer das treffliche Buch über dieſen = 
gentand, die Geſchichte der chriſtlichen Kirche von Wilhenn 
Buſch. Hannover 1823 empfohlen wird. In dieſe 
Buche ſind von S. 103 — 105 die Glaubenslehren 
katholiſchen Kirche, welche ſich von denjenigen der evang⸗ 
liſchen Kirche unterſcheiden, ſehr deutlich vorgetragen. 7 
Eben ſo iſt der Verfaſſer jener Bemerkungen damit uf 
Irrthume, daß er angibt, es ſolle nach jenem Wei 
nur Luthers Katechismus zu Grunde gelegt werden, if 
gegen er Einiges zu erinnern hätte. Es iſt in dem Vrich 
ebenfalls ausdrücklich angegeben worden, daß jetzt NIT, 
mehr der Katechismus von Luther, ſondern der, er Ei 
Kurzem erſchienene, wegen ſeiner vielen vortrefflichen 5 
genſchaften, jedem Religionslehrer fo ſehr zu empfehlende 
Katechismus von L. Hüffell. Gießen bei Heyer / 
der Schule eingeführt iſt. — Die letzte Bemerkung lber 
lich, daß der Auszug aus dem Briefe nicht ſowohl ü 
den Conſirmandenunterricht, wie der Leſer es erwarte, len 
vielmehr überhaupt vom Religionsunterrichte in Schi 
ſpreche, hätte füglich auch unterbleiben können. Schon 10 
früheſte Unterricht in der Religion iſt eine Vorbereitun 
zum Conſirmandenunterrichte. Wer möchte alſo eie, 
daran auszuſetzen haben, wenn ein Amtsbruder den ee 
dern bittet, er möge ihm doch angeben, auf welche ei 
er feinen Confirmandenunterricht ertheile, und dieſer N 
genau erzählt, wie er feine Kinder von früheſter Jug, 
an vorbereite, wie er ganz beſonders auf eine richtige 12 
ſtufung dieſes Unterrichtes ſehe, wie er es für eine 00 
menſchliche und chriſtliche Bildung für unumgänglich nö, 
halte, daß Knaben und Mädchen namentlich wegen 1 
religibſen Bildung gemeinſchaftlich unterrichtet werden 
Es war gewiß an ſeinem Orte, in die Beantwortung 
vorgelegten Frage Alles aufzunehmen, was zur Sache 0 
hörte. Uebrigens verdient noch bemerkt zu werden, ö 
jener Brief keineswegs zum Drucke beſtimmt war, u 
man dem Freunde, der ihn in die A. K. Z. ſchicken u 
te, aber es leicht bewilligen konnte. Auch befcheidet 17 
der Verfaſſer jenes Briefs wohl gerne, daß dieſer wet 
tige Gegenſtand durchaus noch nicht vollſtändig dargeſege 
iſt, daß es wohl höchſt erfreulich ſein muß, wenn ue 
viele Stimmen ſich darüber vernehmen laſſen. Nur Ran 
er es nicht mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen, W 5 
man in jener Darſtellung etwas als vergeſſen anfuhr 
was ausdrücklich darin enthalten iſt. S. 3. M 


I 


or 

Frankreich. Der Geiſtliche, Herr Bergeron, ift 5 
das Zuchtpolizeigericht von Blois gezogen worden, weil e per, 
Andenken Ludwig XVIII., als Stifter der Charte, und die age; 
on Karl X., weil dieſer Fürſt ſie zu erhalten geſchworen / aß er 
griffen hat. Wie es heißt, hat Herr Bergeron erklärt, Print 
die ihm zur Laſt gelegten Aeußerungen vor den Gerichten 
läugnen werde. unſter 

Rom, 1. Auguſt. Der heilige Vater hat die zu Aohl, 
betausgekommene neue Ausgabe der Vulgata mit beſondereg , Ju 
gefallen aufgenommen, und durch ein eigenes Breve vom 29. au 
den Verlegern ſeinen hohen Beifall zu erkennen gegeben, 
ihnen erlaubt, Seinen Namen dem Werke vorzudrucken. 
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